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Papst Franziskus 
 

Ansprache bei der interreligiösen Begegnung während der 
Apostolischen Reise nach Georgien und Aserbaidschan am  

2. Oktober 2016 in der „Haydar Alijew“-Moschee, Baku 
 
Während der apostolischen Reise von Papst Franziskus nach Georgien und 
Aserbaidschan kam es zu einer ungewöhnlichen interreligiösen Begegnung. Zum 
ersten Mal in der Geschichte hielt ein Papst in einer Moschee vor Muslimen, Juden 
und Christen eine Rede. Die vorherigen Moschee-Besuche der Päpste Paul 
Johannes II. (am 6. Mai 2001 in Damaskus) und Benedikt XVI. (am 30. November 
2006 in Istanbul und am 9. Mai 2009 in Amman) fanden ohne päpstliche Ansprachen 
statt. Franziskus, der bereits am 29. November 2014 in Istanbul eine Moschee 
besuchte, ohne dort das Wort zu ergreifen, setzte mit seinem Besuch vom 30. 
November 2015 in der Moschee von Koudoukou in Bangui/Zentralafrikanische 
Republik einen ersten eigenen Akzent, als er dort eine Ansprache an die 
muslimische Gemeinde hielt. In der „Haydar Alijew“-Moschee der 
aserbaidschanischen Hauptstadt Baku kam es zu einem nächsten Akzent päpstlicher 
Rede in einem muslimischen Gebetshaus: Adressat der Ansprache waren 
Repräsentanten der Religionsgemeinschaften des Landes. Das Zusammenleben der 
Religionen in Aserbaidschan wird allgemein als gut gewürdigt. Unter den etwa 10 
Millionen Menschen des Landes bilden die schiitischen Muslime die größte 
Gemeinschaft. Im Land leben etwa 300.000 Christen, mehrheitlich Russisch-
Orthodoxe bzw. Georgisch-Orthodoxe; die katholische Gemeinde hat etwa 300 
Mitglieder. Die Angehörigen der jüdischen Gemeinschaft im Land werden auf etwa 
20.000 geschätzt. In seiner Ansprache sagte der Papst u.a., dass recht gelebte 
Religionen den Weg zum Frieden ebnen können, wo die Politik und die Diplomatie 
scheitern. 
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Hier zusammen zu sein, ist ein Segen. Ich möchte dem Ratspräsidenten der 
kaukasischen Muslime, der uns mit seiner gewohnten Liebenswürdigkeit 
Gastfreundschaft gewährt, sowie den örtlichen religiösen Würdenträgern der 
russisch-orthodoxen Kirche und der jüdischen Gemeinden danken. Es ist ein 
bedeutendes Zeichen, dass wir uns hier an diesem Ort des Gebetes in brüderlicher 
Freundschaft begegnen – ein Zeichen, das jene Harmonie zum Ausdruck bringt, die 
die Religionen gemeinsam aufbauen können, ausgehend von den persönlichen 
Beziehungen und dem guten Willen der Verantwortlichen. Beweis dafür sind hier zum 
Beispiel die konkrete Hilfe, die der Ratspräsident der Muslime in mehreren Fällen der 
katholischen Gemeinschaft gewährt hat, und die weisen Ratschläge, die er ihr in 
familiärer Gesinnung mitteilt. Hervorzuheben sind auch das gute Verhältnis, das die 
Katholiken in konkreter Brüderlichkeit und täglicher liebevoller Zuneigung mit der 
orthodoxen Gemeinschaft verbindet – ein Vorbild für alle –, sowie die herzliche 
Freundschaft mit der jüdischen Gemeinde. 
 



Von dieser Eintracht profitiert Aserbaidschan, das sich durch seine 
Aufnahmebereitschaft und Gastfreundschaft auszeichnet – Gaben, die ich an diesem 
denkwürdigen Tag, für den ich sehr dankbar bin, erfahren konnte. Hier ist man 
bestrebt, das bedeutende Erbe der Religionen zu bewahren, und zugleich sucht man 
nach einer größeren und fruchtbaren Öffnung. So findet zum Beispiel auch der 
katholische Glaube Raum und Harmonie unter den anderen, wesentlich zahlreicher 
vertretenen Religionen. Das ist ein konkretes Zeichen, das zeigt, wie nicht der 
Gegensatz, sondern die Zusammenarbeit hilft, bessere und friedliche Gesellschaften 
aufzubauen. Unser Zusammensein liegt auch in der Kontinuität mit den zahlreichen 
Begegnungen, die in Baku stattfinden, um den Dialog und die Multikulturalität zu 
fördern. Wenn man der Aufnahme und der Integrierung die Türen öffnet, dann öffnen 
sich die Türen der Herzen jedes Einzelnen und die Türen der Hoffnung für alle. Ich 
bin zuversichtlich, dass dieses Land als „Tor zwischen Ost und West“ (Johannes 
Paul II., Ansprache bei der Begrüßungszeremonie [22. Mai 2002]: L’Osservatore 
Romano [dt.] Jg. 32, Nr. 22 [31. Mai 2002], S. 7) immer seine Berufung zu Offenheit 
und Begegnung pflegen wird; es sind dies unerlässliche Bedingungen, um haltbare 
Brücken des Friedens und eine menschenwürdige Zukunft aufzubauen. 
 
Die Brüderlichkeit und das Miteinander, die wir mehren möchten, werden bei denen, 
die Trennungen hervorheben, Spannungen neu entfachen und aus Gegensätzen und 
Streitigkeiten Gewinn ziehen wollen, keinen Beifall finden; von denen, die das 
Gemeinwohl anstreben, werden sie jedoch inständig erfleht und erwartet. Und vor 
allem sind sie dem mitleidigen und barmherzigen Gott wohlgefällig, der will, dass die 
Söhne und Töchter der einen Menschheitsfamilie enger miteinander verbunden und 
immer im Dialog sind. Ein großer Dichter, ein Sohn dieses Landes, hat geschrieben: 
„Wenn du Mensch bist, mische dich unter die Menschen, denn den Menschen geht 
es gut in gegenseitiger Gesellschaft“ (Nizami Ganjavi, Das Alexanderbuch, I, Über 
den eigenen Zustand und den Lauf der Zeit). Sich den anderen zu öffnen, macht 
nicht ärmer, sondern es bereichert, denn es hilft, menschlicher zu sein: sich als 
aktiven Teil eines größeren Ganzen zu erkennen und das Leben als ein Geschenk 
für die anderen zu verstehen; als Ziel nicht die eigenen Interessen zu betrachten, 
sondern das Wohl der Menschheit; ohne Schwärmereien und ohne Formen von 
Interventionismus zu handeln, ohne schädliche Einmischungen und 
Zwangsmaßnahmen zu vollziehen, sondern stattdessen immer die geschichtlichen 
Entwicklungen, die Kulturen und die religiösen Traditionen zu respektieren. 
 
Gerade die Religionen haben eine große Aufgabe, nämlich die Menschen auf ihrer 
Suche nach dem Sinn des Lebens zu begleiten und ihnen zu helfen zu begreifen, 
dass die begrenzten Fähigkeiten des Menschen und die Güter dieser Welt niemals 
zu absoluten Größen werden dürfen. Wieder ist es Nizami, der schreibt: „Setze nicht 
endgültig auf deine Kräfte, solange du im Himmel keine Wohnung gefunden hast! Die 
Früchte der Welt sind nicht ewig, verehre nicht das Vergängliche!“ (Leila und 
Madschnun, Der Tod Madschnuns auf Leilas Grab). Die Religionen sind berufen, uns 
begreifen zu lassen, dass die Mitte des Menschen außerhalb seiner selbst liegt, dass 
wir auf die endlose Höhe hin ausgestreckt sind und zum anderen hin, der unser 
Nächster ist. Dorthin soll das Leben sich auf den Weg machen: zur erhabensten und 
zugleich konkretesten Liebe. Sie muss der Gipfel jedes echten religiösen Strebens 
sein, denn – wie noch einmal der Dichter sagt – „Liebe ist das, was sich nie ändert, 
Liebe ist das, was kein Ende hat“ (ebd. Die Verzweiflung des Madschnun).  
 



Die Religion ist also für den Menschen eine Notwendigkeit, um sein Ziel zu 
verwirklichen, ein Kompass, um ihn zum Guten hin zu orientieren und ihn vom Bösen 
abzuhalten, das immer an der Tür seines Herzens lauert (vgl. Gen 4,7). In diesem 
Sinn haben die Religionen eine Erziehungsaufgabe, nämlich zu helfen, das Beste 
des Menschen zum Vorschein zu bringen. Und wir tragen als Leiter eine große 
Verantwortung, der Suche des Menschen, der sich heute oft in den 
schwindelerregenden Paradoxien unserer Zeit verliert, echte Antworten zu bieten. 
Tatsächlich sehen wir, wie in unseren Tagen einerseits der Nihilismus derer 
grassiert, die an nichts mehr glauben, außer an die eigenen Interessen, Nutzen und 
Vorteile, und das Leben wegwerfen, indem sie sich nach dem Spruch richten: „Wenn 
es Gott nicht gibt, ist alles erlaubt“ (vgl. F. M. Dostojewski, Die Brüder Karamasow, 
XI, 4.8.9). Andererseits treten immer mehr die starren und fundamentalistischen 
Reaktionen derer zutage, die mit verbaler und tätlicher Gewalt extreme und 
radikalisierte Haltungen durchsetzen wollen, die denkbar weit entfernt sind vom 
lebendigen Gott. 
 
Im Gegensatz dazu sind die Religionen, die ja helfen, das Gute zu erkennen und 
durch Werke, Gebet und die Mühe der Arbeit an sich selbst praktisch umzusetzen, 
dazu berufen, die Kultur der Begegnung und des Friedens aufzubauen, die aus 
Geduld, Verständnis und bescheidenen konkreten Schritten besteht. So wird der 
menschlichen Gesellschaft gedient. Diese ist ihrerseits stets gehalten, die 
Versuchung zu überwinden, sich des religiösen Faktors zu bedienen: Die Religionen 
dürfen niemals instrumentalisiert werden und dürfen  nicht dafür herhalten, Konflikte 
und Gegensätze zu begünstigen. 
 
Fruchtbar ist hingegen eine ehrbare Verbindung zwischen Gesellschaft und 
Religionen, eine respektvolle Allianz, die aufgebaut und gehütet werden muss und 
die ich mit einem Bild symbolisieren möchte, das diesem Land viel bedeutet. Ich 
beziehe mich auf die wertvollen, künstlerisch gestalteten Glasfenster, die es seit 
Jahrhunderten in dieser Gegend gibt und die nur aus Holz und buntem Glas 
bestehen (Shebeke). Bei ihrer handwerklichen Fertigung gibt es eine einzigartige 
Besonderheit: Es werden weder Klebstoff noch Nägel verwendet, sondern Holz und 
Glas werden zusammengehalten, indem sie in langer, sorgfältiger Arbeit ineinander 
verschachtelt werden. So hält das Holz das Glas, und das Glas lässt Licht einfallen. 
Genauso ist es Aufgabe jeder Zivilgesellschaft, die Religion zu unterstützen, die das 
Einfallen eines zum Leben unerlässlichen Lichtes ermöglicht. Und darum ist es 
notwendig, der Religion eine wirkliche und echte Freiheit zu garantieren. Es dürfen 
also nicht die künstlichen „Klebstoffe“ verwendet werden, die den Menschen zwingen 
zu glauben, indem man ihm ein bestimmtes Credo aufoktroyiert und ihn seiner 
Entscheidungsfreiheit beraubt, und es dürfen in die Religion auch nicht die äußeren 
„Nägel“ der weltlichen Interessen und der Macht- und Geldgier eindringen. Denn Gott 
darf nicht für partielle Interessen und egoistische Zwecke angerufen werden, er kann 
keine Form von Fundamentalismus, Imperialismus oder Kolonialismus rechtfertigen. 
Noch einmal erhebt sich von diesem so bedeutungsvollen Ort aus der 
herzzerreißende Ruf: Niemals mehr Gewalt im Namen Gottes! Sein heiliger Name 
werde angebetet, nicht geschändet und verschachert von Hass und menschlichen 
Gegensätzen. 
 
Ehren wir dagegen die umsichtige göttliche Barmherzigkeit uns gegenüber mit dem 
beharrlichen Gebet und dem konkreten Dialog, der eine „notwendige Bedingung für 
den Frieden in der Welt und darum eine Pflicht für die Christen wie auch für die 



anderen Religionsgemeinschaften“ ist (Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium, 
250). Gebet und Dialog stehen in einer engen Wechselbeziehung zueinander: Sie 
führen zur Öffnung des Herzens und streben dem Wohl der anderen zu, bereichern 
und stärken sich also gegenseitig. Fest überzeugt und in Kontinuität mit den Zweiten 
Vatikanischen Konzil „mahnt [die katholische Kirche] ihre Söhne [und Töchter], dass 
sie mit Klugheit und Liebe, durch Gespräch und Zusammenarbeit mit den Bekennern 
anderer Religionen sowie durch ihr Zeugnis des christlichen Glaubens und Lebens 
jene geistlichen und sittlichen Güter und auch die sozial-kulturellen Werte, die sich 
bei ihnen [den Bekennern anderer Religionen] finden, anerkennen, wahren und 
fördern“ (Erkl. Nostra aetate, 2). Kein „versöhnlicher Synkretismus“ und keine 
„diplomatische Offenheit, die zu allem Ja sagt, um Probleme zu vermeiden“ 
(Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium, 251), sondern mit den anderen 
sprechen und für alle beten: das sind unsere Mittel, um Lanzen in Winzermesser zu 
verwandeln (vgl. Jes 2,4), um Liebe aufkommen zu lassen, wo Hass herrscht, und 
Vergebung, wo Verletzung  schmerzt, damit wir nicht müde werden, Wege des 
Friedens zu erflehen und zu gehen. 
 
Wege eines wahren Friedens, der auf gegenseitige Achtung, Begegnung und ein 
Miteinander-Teilen, auf den Willen, über Vorurteile und Schuld der Vergangenheit 
hinauszukommen, sowie auf die Absage an Heuchelei und parteiliche Interessen 
gegründet ist; eines dauerhaften Friedens, der beseelt ist von dem Mut, die Barrieren 
zu überwinden, die Situationen von Armut und Ungerechtigkeit auszurotten, die 
Verbreitung von Waffen und die ungerechten Profite auf Kosten der anderen 
anzuzeigen und ihnen Einhalt zu gebieten. Allzu viel Blut schreit vom Boden der 
Erde, unseres gemeinsamen Hauses, zu Gott (vgl. Gen 4,10). Jetzt sind wir 
aufgefordert, eine Antwort zu geben, die nicht mehr hinausgezögert werden kann, 
und gemeinsam eine Zukunft des Friedens aufzubauen: Es ist nicht der Moment 
gewaltsamer und schroffer Lösungen, sondern die drängende Stunde, geduldige 
Prozesse der Versöhnung einzuleiten. Die wirkliche Frage unserer Zeit ist nicht die, 
wie wir unsere Interessen verfolgen können – das ist nicht die wirkliche Frage! –, 
sondern welche Lebensperspektiven wir den kommenden Generationen bieten, wie 
wir eine Welt hinterlassen können, die besser ist als die, welche wir empfangen 
haben. Gott und die Geschichte selbst werden uns fragen, ob wir uns heute für den 
Frieden eingesetzt haben; schon jetzt fragen uns traurig danach die jungen 
Generationen, die sich eine andere Zukunft erträumen. 
 
Mögen die Religionen in der Nacht der Konflikte, die wir durchmachen, Morgenröte 
des Friedens, Samen der Wiedergeburt unter den Verwüstungen des Todes, 
unermüdlich tönender Widerhall des Dialogs und Wege der Begegnung und der 
Versöhnung sein, um dorthin zu gelangen, wo die offiziellen Vermittlungsversuche 
keinen Erfolg zu erzielen scheinen. Mögen die Religionen besonders in dieser 
geschätzten kaukasischen Region, die zu besuchen ich so ersehnt habe und in die 
ich als Pilger des Friedens gekommen bin, aktive Mittel zur Überwindung der 
Tragödien der Vergangenheit und der Spannungen von heute sein. Mögen die 
unschätzbaren Reichtümer dieser Länder erkannt und genutzt werden: Die alten und 
immer neuen Schätze der Weisheit, Kultur und Religiosität der Kaukasusvölker sind 
eine reiche Ressource für die Zukunft der Region und insbesondere für die 
europäische Kultur – kostbare Güter, auf die wir nicht verzichten können. Danke. 
 



Quelle: 
http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2016/october/documents/papa-
francesco_20161002_azerbaijan-incontro-interreligioso-baku.html (2024-04). 


